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      Ihr Debütroman und Bestseller war der historische Thriller „Die Gegenpäpstin“ . Großer Beliebtheit erfreut sich auch ihre Romanreihe um den Tempelritter Gero von Breydenbach, in der sie bestens recherchierte historische Fakten mit spannenden Abenteuer- und Mystery-Elementen verbindet.
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        * * *

      

      
        
        Herbst 1315 – Stirling/Highlands/Schottland:

      

      

      Nur knapp dem Tod entronnen, befinden sich Gero von Breydenbach und seine Begleiter weiterhin auf der Flucht. Nachdem ihre Widersacher eine Ahnung davon bekommen haben, welches Geheimnis sich hinter ihrem Auftrag versteckt, werden sie von allen Seiten bedroht. König und Inquisition mobilisieren spezielle Truppen, um Sir Walter und seiner Bruderschaft endlich habhaft zu werden. Unterdessen wartet an der Westküste Schottlands bereits ein Schiff auf eine ganz besondere Fracht, die jedoch zunächst noch unter einer alten Wikingerfestung im Loch Obha geborgen werden muss. Auch wenn Gero und seine Brüder unerwartete Verstärkung bekommen, befindet sich das Ziel noch in weiter Ferne und der Weg dorthin birgt unbekannte Gefahren. Aber Gero setzt alles daran, um jene, die er liebt, heil aus dieser Katastrophe zu retten.
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        »Wenn zwei miteinander Frieden schließen in diesem einen Hause, werden sie zum Berg sagen: Bewege dich fort, und er wird sich fortbewegen.
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        November 1315

        Schottland / Stirling

      

        

      
        Düstere Erinnerungen

      

      

      Gero erschien es wie eine Ewigkeit, bis die Acadia endlich Fahrt aufgenommen hatte und unter einem scharfen Nordostwind, der ihre Segel blähte, den Firth of Forth hinauf übers tiefblaue Wasser glitt. Schon bald würde sich der breite Fjord in einen viel schmaleren Flusslauf verjüngen, der es ihnen ermöglichte, mit der kleinen Kogge fast bis nach Stirling zu segeln.

      Nachdem Sir Walter das Kommando an Brian of Locton abgegeben hatte, befahl er den Rest der Mannschaft, die außer Gero nur noch aus Totty, Jacob, Johan und Mattes bestand, ins Unterdeck. Dort breitete er auf einer Kiste eine altmodische Karte aus, die er in der Kajüte des Kapitäns gefunden hatte. »Die Acadia wird, so wie es aussieht, regelmäßig als Handelsschiff zwischen Flandern und Schottland eingesetzt«, erläuterte er beiläufig, »weshalb sie, dem Allmächtigen sei Dank, über entsprechende Navigationspapiere verfügt.«

      Mit dem Zeigefinger fuhr er dem zum Inland hin schmaler werdenden Flusslauf nach und deutete auf eine Biegung, an deren linkem Ufer sich eine eingezeichnete Anlegestelle befand.

      »Hier ist das Wasser auch bei Ebbe tief genug, um mit der Kogge direkt am Steg anlegen zu können«, klärte Walter die Männer auf. »Somit können wir unsere Rösser ohne einen Kahn ans Ufer bringen. Aber es hat den Nachteil, dass auch unser franzischer Feind sicher um diesen Ort weiß, und uns dort mit seinen königlichen Verbündeten auflauern könnte. Außerdem wäre da noch Gilbert de Gislingham. Bruder Randolf hat herausfinden können, dass er sich ebenfalls in Stirling aufhält. Allem Anschein nach steht er im Kontakt mit den Franzosen. Sozusagen eine Zusammenkunft des Bösen, was die Sache nicht einfacher machen wird. Andererseits hätten wir auf diese Weise die Chance, mehrere Schmeißfliegen mit einer Klappe zu erschlagen. Aber es bedeutete natürlich auch, dass wir umso vorsichtiger sein müssen, da beide von König Robert unterstützt werden. Deshalb habe ich beschlossen, der Kogge den Wind aus den Segeln zu nehmen, damit wir erst nach Sonnenuntergang dort anlanden.«

      Gero stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. Er konnte den Gedanken, Hannah in den Fängen dieser Teufel zu wissen und nichts tun zu können, kaum noch ertragen.

      »Was?« Sir Walter schaute ihn mit seinen steingrauen Augen scharf an. »Irgendwelche Einwände?«

      »Ja«, knurrte Gero ungehalten. »Es dauert mir alles zu lange, meine Frau ist in den Händen dieser Ungeheuer. Sie ist schwanger, was ist, wenn Hugo oder Gislinghams verteufelter Bruder sie foltern lassen?«

      »Im Augenblick kannst du sowieso nichts anderes tun, außer zu beten und fest an ihre Rettung zu glauben. Erst einmal müssen wir unterwegs Bruder Struan und die anderen treffen. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als bis zum Einbruch der Dunkelheit zu warten. Stirling am helllichten Tag anzugreifen wäre die reinste Narretei.«

      »Kannst du nicht vielleicht etwas mit dem magischen Kreuz bewirken?«, mischte sich Johan nun ein, dessen vernarbte Stirn sich in ungewohnte Sorgenfalten legte.

      »Das Kreuz bewirkt nur etwas, wenn man sich in unmittelbarer Umgebung der angestrebten Veränderung befindet und sich gedanklich darauf konzentrieren kann«, erklärte ihm Walter aufs Neue. »Im Gegensatz zur Lade ist es nicht in der Lage, die Welt über einen begrenzten Radius hinaus zu beeinflussen.«

      »Warum können wir dann nicht die Lade einsetzen?«, warf Jacob ein.

      »Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt«, raunte Walter beinahe drohend. »Die Lade ist dem Erlöser vorbehalten. Nur der Sohn Gottes ist in der Lage, ihre Macht zu beherrschen. Jeder andere der sich daran versucht, könnte die gesamte Welt in ein Chaos ungeahnten Ausmaßes stürzen.«

      »Hat Moses die Lade nicht auch für seine Ziele genutzt, als er die ägyptischen Truppen vernichtete?«, erwiderte Johan mit Nachdruck.

      »Und wer von uns bildet sich ein, wie ein von Gott gesandter Prophet zu sein?«

      Sir Walter schaute fragend in die Runde und blickte in betretene Gesichter.

      »Betet«, befahl er den Brüdern. »Damit wir das Richtige tun. Zur rechten Zeit am rechten Ort. Wenn wir zusammenhalten und an unseren Sieg glauben, kann uns alles gelingen.«

      »Amen«, brummte Gero, nachdem Sir Walter Richtung Oberdeck entschwunden war, um Brian am Ruder abzulösen.

      »Diese Untätigkeit macht mich ganz verrückt«, murmelte er und schaute auf die in Leinen eingewickelte Leiche Gregor von Hammersteins, die sie bei nächster Gelegenheit bestatten mussten. Nur wusste keiner, wo, und schon gar nicht, wann. Aber sie konnten den Leichnam keinesfalls auf dem Schiff zurücklassen.

      Nachdem die anderen nun ebenfalls an Deck gegangen waren, um Sir Walter bei der diffizilen Navigation des Schiffs entlang dem Forth zu helfen, war neben Gero nur noch Jacob unten geblieben, der ihm half, die Packtaschen für die Pferde, die Mattes bereits zusammengestellt hatte, und die darin befindlichen Armbrüste, Morgensterne und Kampfhämmer auf ihre Tauglichkeit zu überprüfen.

      Ein wenig zaghaft trat Jacob auf Gero zu. »Es tut mir leid, dass ich den Angriff auf das Schiff nicht rechtzeitig bemerkt habe«, gestand er mit schuldbewusstem Blick. »Ich hätte besser auf die Frauen aufpassen sollen.«

      Gero neigte den Kopf und räusperte sich. »Es stimmt, du warst abgelenkt und hast meiner Frau schöne Augen gemacht. Aber erstens hast du dafür einen verdammt hohen Preis bezahlt, und zweitens ist nicht gesagt, ob es anders gekommen wäre, wenn du im Krähennest gesessen und von dort Ausschau nach unseren Widersachern gehalten hättest. Außerdem kann ich dich gut verstehen. Hannah ist wunderschön und ziemlich einzigartig. Ich kann mich ihrem Charme auch nicht entziehen, wenn sie in meiner Nähe ist.«

      Er klopfte Jacob versöhnlich auf die nackte Schulter. »Wenn sich einer Vorwürfe machen müsste, dann ich. Weil ich weiß, dass man Hugo d’Empures nicht unterschätzen sollte. Er war schon immer ein hinterlistiger Hund und hat stets bekommen, was er wollte. Ich habe inständig gehofft, ihm nie wieder begegnen zu müssen, und wenn doch, dann nur, um ihn zu töten. So wie es aussieht, hat er meinen Bruder ermordet und eine andere Frau auf Zypern, die ich einst als meine Freundin bezeichnet habe. Er schreckt vor nichts zurück und muss mit Satan im Bunde stehen. Anders kann ich es mir nicht erklären, wie er es bei den herrschenden Witterungsverhältnissen so rasch übers Meer geschafft hat.«

      »Denkst du, Sir Walter hat recht?«, fragte Jacob unvermittelt.

      »Recht womit?« Gero schaute ihn verwundert an.

      »Dass unser Schicksal von unseren Gedanken beeinflusst wird.« Über Jacobs schmaler Nase bildete sich eine Denkerfalte. »Du hast Hugo d’Empures nie wirklich aus deiner Erinnerung verbannen können, indem du ihn mit deinem Unwillen, ihm noch einmal zu begegnen, in deinem Geist am Leben erhalten hast. Ich habe seit unserer ersten Begegnung für Hannah geschwärmt und mir all die Jahre gewünscht, ich könnte sie wiedersehen. Ich habe sie auch nie aus meinem Verstand verbannen können. Und plötzlich steht sie in Köln vor mir, obwohl es eigentlich gar nicht möglich sein kann. Nicht nur, weil sie mit dir verheiratet ist, sondern vor allem, weil sie aus der Zukunft kommt und inzwischen die wunderlichsten Dinge erlebt hat. Und auch bei ihr habe ich den Eindruck, dass die Erinnerung an diese Zeit ihr Schicksal bestimmt. Sie ist mit dir und den anderen der Hölle von Chinon entkommen, achthundert Jahre durch die Zeit gereist, und dann trifft sie ausgerechnet hier auf Michelle de Thionville, den Mann, der ihr nach den Folterkammern von Chinon in Erinnerung geblieben sein muss, weil er damals auf der Festung versucht hat, sie zu vergewaltigen. Das ist doch ziemlich merkwürdig, findest du nicht?«

      »Du vergisst Gilbert of Gislingham, der in Vertretung für seinen Bruder Guy wie aus dem Nichts aufgetaucht ist«, fügte Gero mit einem müden Lächeln hinzu. »Als Tom uns so unvermittelt mit dem Haupt aus den Kerkern von Chinon im Jahr 1307 zurück in die verfallene Festung des Jahres 2004 geholt hat, ist Guy de Gislingham, der für unsere Ergreifung zuständig war und gerade zu einem Verhör ansetzen wollte, unfreiwillig mit in die Zukunft katapultiert worden. Unmittelbar nach unserer Ankunft gab es einen Zweikampf zwischen ihm und mir. Er hat natürlich nichts begriffen und dachte wohl, wir wären immer noch im Kerker des Jahres 1307. Ich habe ihn ehrenhaft in Notwehr getötet und geglaubt, damit sei die Sache erledigt. Und nun ist sein Bruder hier, um seinen Verbleib aufzuklären und womöglich zu rächen. Wenn mir jemand erzählt hätte, dass mir so etwas widerfahren würde, hätte ich ihn für verrückt erklärt. An deinen Überlegungen, Jacob, kann durchaus etwas Wahres sein. Anscheinend konstruieren wir uns unsere Welt immer wieder mit den gleichen Figuren, auch wenn wir glauben, keinen Einfluss auf unser Schicksal nehmen zu können. Und selbst das Haupt der Weisheit scheint Teil dieser obskuren Geschichte zu sein.«

      »Sir Walter hat uns erzählt«, bemerkte Jacob mit einem feinsinnigen Lächeln, »er habe sich schon immer gefragt, was es mit dem Caput 58 auf sich haben könnte. Er ist Henri d’Our bereits als junger Templer in Akko begegnet und ahnte wohl damals schon, dass der Hohe Rat so manches vor den gewöhnlichen Brüdern des Ordens verborgen hielt. Und dann begegnet ihm dieser Maleficus aus der Zukunft, der ihn von jetzt auf gleich aller himmlischen Visionen beraubt und alles ins Wanken bringt, woran er jemals geglaubt hat. Auch das kann kein Zufall sein.«

      »Sir Walter?« Gero warf Jacob einen überraschten Blick zu. »Er zweifelt am Allmächtigen? Ausgerechnet er?«

      »Sag nur, du hast es noch nicht bemerkt?« Jacob grinste schwach. »Der Kerl aus der Zukunft hat seine Glaubensfestigkeit ziemlich ins Wanken gebracht. Und ich vermute, er stellt sich deshalb so stur, was das Kreuz angeht und deine Bitte, ein Stück davon herauszulösen, weil er fürchtet, Tom könnte ihm den Beweis erbringen, die Mysterien des Ordens nutzen zu können, ohne ein bekennender Christ zu sein. Walter ist nicht so fromm, wie er tut. Von Brian weiß ich, dass er als Templer in Akko eine Geliebte hatte, eine Schottin, zu der er bis heute Kontakt hält. Sie war die Tochter eines reichen Kaufmanns und einem anderen versprochen. Er hat sie beim Angriff der Mamelucken aus den Trümmern der Templerburg gerettet, zu der sie mit ein paar Frauen geflüchtet war. Zum Dank hat sie ihm, sobald sie in Sicherheit waren, eine gemeinsame Nacht geschenkt … Und trotzdem hat sie diesen anderen zum Mann genommen, und Walter ist ein Templer geblieben. Aber sie haben sich weiterhin heimlich getroffen, wie Brian mir erzählte. Mit ihr hatte er einen Sohn, dem er nie ein Vater sein durfte und der als Kind am Fieber gestorben ist. Brian sagte, er leide noch heute darunter. Deshalb bin ich mir sicher, er versteht deine Not wegen Hannah und auch die Sorge um euer ungeborenes Kind. Er ist kein sturer Priester, der auf die Regeln pocht, auch wenn er manchmal den Eindruck vermittelt. Er ist sehr daran interessiert, die Natur und alles, was um ihn herum geschieht, zu verstehen. Er will es begreifen«, erklärte Jacob und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Hier drin, verstehst du. Nicht nur mit dem Herzen, wie er uns immer so selbstverständlich predigt.«

      »Und du denkst, er hat sich einen Kerl wie Tom geradezu herbeigewünscht?«

      »Vermutlich«, sagte Jacob und zuckte mit den Schultern. »Sonst wäre er wohl nicht hier.«

      »Aber ich habe mir unseren Maleficus ganz bestimmt nicht bestellt«, ereiferte sich Gero. »Ich hasse diesen Kerl, weil er mir noch immer meine Frau streitig machen will, obwohl er nicht nur in meinen Augen kläglich versagt hat, sondern auch in ihren. Ohne Zweifel würde er jede Gelegenheit nutzen, sie mir wegzunehmen. Aber was soll ich machen? Wenn sich die Gelegenheit ergibt, bleibt mir gar nichts anderes übrig, als sie ihm mitsamt meinem Kind anzuvertrauen.« Er senkte den Kopf und hielt einen Moment inne, dann schaute er auf, den Blick zum Treppenaufgang gewandt. »Ich bete zum Allmächtigen, dass er uns gnädig ist und wir Hannah und die anderen den Klauen der Gens du Roi entreißen können und er mir darüber hinaus eine Möglichkeit eröffnet, sie und den Jungen zurück in die Zukunft zu schicken«, fügte er leise hinzu. »Ich könnte mit dem Gedanken leben, sie an Tom zu verlieren, aber nicht an Hugo d’Empures und seine Schergen.«

      »Siehst du!«, triumphierte Jacob lächelnd. »Alles, was du sagst, bestätigt Sir Walters Prophezeiung. Dinge, Ereignisse, Personen, Situationen mit denen wir uns ausgiebig beschäftigen, seien es gute oder schlechte, treten auf die eine oder andere Weise in unser Leben und erledigen sich erst, wenn wir sie endgültig aus unseren Gedanken gestrichen haben. Dumm ist nur, dass uns das nicht bewusst ist, schon gar nicht wissen wir, wie man darauf Einfluss nehmen könnte. Aber es scheint Kräfte zu geben, nennen wir sie gerne heilig, wie das Kreuz oder die Tafeln des Moses, beides aus dem Gestein des Berges auf dem Sinai gefertigt, die uns dabei helfen, unsere Gedanken und damit die Wirklichkeit zu unseren Gunsten zu beeinflussen. Wir dürfen nur nicht das Falsche denken, sonst geschieht das Gegenteil und sei es zu unserem eigenen Schaden oder zum Schaden der anderen.«

      »Allerdings«, brummte Gero. »Wenn ich es irgendwie beeinflussen könnte, befände sich meine Frau gewiss nicht in der Gewalt dieses Teufels.«

      »Wobei ich mich frage«, setzte Jacob hinzu, »warum der Orden dieses Wissen nicht für sich nutzen konnte. Wenn der Hohe Rat Zugang zum Haupt hatte und wusste, was in der Zukunft geschehen würde, warum haben sie dann nichts dagegen unternommen?«

      »Diese Frage haben die anderen und ich uns schon tausendmal gestellt«, bekannte Gero resigniert. »Aber selbst André de Montbard konnte mir darauf keine Antwort geben.«

      »Montbard«, murmelte Jacob ehrfürchtig. »Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass du ihn persönlich getroffen hast. Immerhin ist er schon mehr als einhundertfünfzig Jahre tot.«

      »Zeitreisen machen so einiges möglich«, bemerkte Gero mit einem müden Lächeln.

      »Ich würde auch gerne mal durch die Zeit reisen«, bekannte Jacob mit Sehnsucht im Blick. »Es muss aufregend sein.«

      »Es ist anstrengend«, entgegnete Gero. »Und desillusionierend. Man hofft immer, in der Zukunft würde alles besser, aber das wird es nicht.«

      »Wollte Montbard von dir wissen, wann sein Todestag ist?«

      »Nein«, sagte Gero bedächtig. »Vielleicht wusste er ihn bereits. Aber er vertrat nach wie vor die Ansicht, dass das Schicksal nichts Feststehendes ist, sondern sich ändern lässt. Ich hätte ihm getrost das Gegenteil beweisen können, aber er hätte es nicht geglaubt. Wie auch, wenn man im Besitz eines Geheimnisses ist, das die ganze Welt verändern kann, und jederzeit darauf Zugriff hat.«

      »Aber warum haben sie es dann nicht getan? Ich meine, nicht zu Zeiten Montbards, da blühte der Orden ja dank seines Wissens und seiner Fähigkeiten gerade erst auf, nein später, lange nach seinem Tod, als der Orden vor seinem Untergang stand.«

      »Vielleicht waren die maßgeblichen Brüder des Hohen Rates gedanklich so sehr mit der Abwendung ihrer eigenen Vernichtung beschäftigt, dass sie das Ruder am Ende aufgrund ihrer negativen Gedankenspirale nicht mehr herumreißen konnten und gerade deshalb untergegangen sind. Möglicherweise hat ihnen geschadet, was ihnen eigentlich hätte nützlich sein sollen. Vielleicht war das auch der Grund, warum sie sich an die Lade erst gar nicht herangetraut haben, aus Angst, alles nur noch viel schlimmer zu machen.«

      Gero sah Jacob an, dass er angestrengt nachdachte. Plötzlich klärte sich sein Blick. »Aber warum sind so viele Templer bei der Verfolgung gestorben? Niemand rechnet mit dem eigenen Tod oder wünscht sich gar, auf der Streckbank oder dem Scheiterhaufen zu sterben.«

      Gero hielt einen Moment inne, bevor er ihm antwortete. »Aber wir alle fürchten uns davor«, sagte er rau. »Vielleicht mehr, als wir uns eingestehen wollen, und vielleicht ist die Furcht vor etwas weitaus mächtiger als die Sehnsucht nach der Erfüllung des Paradieses. Ich hab mir nichts sehnlicher als den Tod gewünscht, nachdem meine erste Frau im Kindbett gestorben ist, damit ich bei ihr sein kann. Doch nicht einmal die Mamelucken haben mir diese Gnade gewährt, obwohl ich mich ohne Furcht ins Kampfgetümmel gestürzt habe. Einige meiner Kameraden sind auf Antarados elendig gestorben und noch viel mehr, schätze ich, nachdem sie in ägyptische Gefangenschaft geraten sind. Aber ich bin immer noch da und muss mich schon wieder mit Hugo d’Empures rumschlagen, weiß der Teufel, warum.«

      *

      Obwohl es bereits dunkel war und zu regnen begonnen hatte, war Hannahs erster Eindruck der Festung von Stirling ein völlig anderer, als ihre Erinnerungen aus der Zukunft. Anstatt einer restaurierten Burg mit einer gepflegten Außenanlage, wie sie es von einem Besuch während ihrer Studienzeit kannte, handelte es sich in dieser Zeit um ein archaisches Fort mit dicken Mauern und zwei trutzigen Türmen, das hoch oben auf einem nackten Felsen thronte.

      »Willkommen in Graf Draculas Reich«, murmelte Tom voller Verachtung, als Michel und der schottische Wachmann dafür sorgten, dass man sie in einen finsteren Gewölbegang stieß. Nachdem man ihnen die Fesseln abgenommen hatte, legte Hannah einen Arm eng um Gesas Schulter, während Michel und sein Begleiter sie, flankiert von zwei schwerbewaffneten Wachen, immer tiefer in einen alles verschlingenden Kellerabgang führten. Nur hier und da wurde die modrige Finsternis von einer Fackel beleuchtet. Es stank nach Verwesung und Exkrementen, ganz so, wie sie es von Chinon in Erinnerung hatte, und obwohl sie ihr Ziel noch nicht erreicht hatten, war Hannah jetzt schon sicher, dass es genauso schwierig sein würde, von hier zu entkommen.

      Am Ende ihrer unfreiwilligen Exkursion angelangt, beobachtete Michel voll Genugtuung, wie der schottische Wachmann sie der Reihe nach in einen fensterlosen Raum stieß, der mit nur wenigen brennenden Öllampen bestückt war. Nachdem sich Hannahs Augen an das noch spärlichere Licht gewöhnt hatten, realisierte sie, dass es sich um eine Folterkammer handelte.

      »Ich wünsche euch eine geruhsame Nacht«, bemerkte Michel zynisch und knallte die schwere, mit Eisen beschlagene Tür hinter ihnen zu. Das rasselnde Geräusch eines Schlüsselbundes ließ vermuten, dass man sie eingeschlossen hatte.

      »Na, das nenne ich doch mal eine echte Überraschung«, murmelte Tom mit einem fatalistischen Unterton in der Stimme und schaute sich in andächtigem Entsetzen um. Hannah, Freya und Gesa betrachteten die verschiedenen Gerätschaften, die ihre Furcht und damit die Bereitschaft, ihr mögliches Wissen zu verraten, anscheinend nur noch steigern sollten, mit einer Mischung aus Grusel und Faszination. Doch erst ein Blick nach oben hatte ihr und den anderen klargemacht, dass das Grauen noch steigerungsfähig war, und ließ sie vor Schreck den Atem anhalten. Selbst Tom zuckte zusammen.

      »Amelie! Oh mein Gott!«, rief Hannah voller Entsetzen mit Blick auf einen eisernen Käfig, der in zweieinhalb Metern Höhe von der Decke baumelte

      »Hannah? Bist du es wirklich, oder träume ich?« Amelies Stimme klang ebenso fassungslos wie ihre eigene, und Hannah hatte trotz der spärlichen Lichtverhältnisse nun keinen Zweifel mehr, dass es sich bei der Gefangenen um die zierliche Französin handelte, die sie vor gut einhundertfünfzig Jahren oder, wenn man die Zeitreise außer Acht ließ, vor ein paar Wochen im Heiligen Land zurückgelassen hatte.

      »Ja, ich bin’s, halte durch. Wir holen euch da runter!«

      Während sie Amelie und ihre Begleiterin, die hoch oben im Käfig hockten, nicht aus den Augen ließ, versuchte sie, sich eine Vorstellung von deren gesundheitlichem Zustand zu machen. Es sah nicht danach aus, als ob man sie mit Essen und Trinken versorgt hätte. Und falls doch, hatten sie dort oben keinerlei Möglichkeit, sich zu erleichtern.

      »Wie lange sitzt ihr schon da oben?«

      »Mindestens einen Tag und eine Nacht«, kam die schwache Antwort. »Aber hier drin verliert man jegliches Zeitgefühl. Und wie kommt ihr hierher?«, wollte die blonde Französin wissen, mit der Hannah und auch Freya schon einiges an unglaublichen Erlebnissen geteilt hatten. »Und was, um Gottes willen, macht der Maleficus hier?«, fragte sie fassungslos und deutete auf Tom, den sie inzwischen erkannt hatte.

      »Das erzähle ich dir, wenn wir dich da rausgeholt haben«, rief Hannah, die sich nun, wie auch Freya fieberhaft nach einer Möglichkeit umschaute, wie sie die beiden aus dieser Zwangslage befreien konnten, während Tom mit verschränkten Armen dastand und zweifelnd den Käfig fixierte. »Wie sollen wir das schaffen?«, fragte er kopfschüttelnd.

      »Ein Folterkeller bietet zweifellos wenige Möglichkeiten einer gefahrlosen Befreiung, aber wenn es möglich sein sollte, die Lage eines Einzelnen zu verbessern, sollte man es tun«, belehrte ihn Hannah, »und wenn es nur für ein paar Stunden ist.«

      »Wir müssen die Aufhängung lockern«, überlegte Tom laut, während er sich nun doch in Bewegung setzte und trotz der schlechten Lichtverhältnisse versuchte, die Befestigung des Käfigs zu inspizieren, die man mittels einer schweren Eisenkette an einem Balken fixierte hatte, der aus der Wand herausragte.

      »Die Kette ist um ein Drehkreuz aus Eichenholz geschlungen, dessen Aufwicklung man mit einem eisernen Splint fixiert hat.« Tom versuchte, daran zu rütteln, doch der Splint gab nicht nach. »Man hat ihn so fest in den Eichenholzbalken getrieben, dass man ihn nicht so ohne weiteres entfernen kann, selbst wenn man körperlich trainiert ist. Ich bräuchte einen Hammer oder einen schweren Gegenstand, um die Sperre zu lösen.«

      Hannah schaute sich nach einer Axt oder Ähnlichem um, fand aber nichts. Tom, der ihrem Gedanken gefolgt war, setzte plötzlich eine zweifelnde Miene auf.

      »Vielleicht ist es auch nicht ratsam, die Ketten zu sprengen, mit denen der Käfig oben gehalten wird. Wenn man den Splint gewaltsam löst, würde er auf der Stelle herunterknallen und die beiden Frauen könnten ernsthaft verletzen werden.«

      »Hm.« Hannah stieß einen verzweifelten Laut aus, während ihr Blick über die entsprechenden Gerätschaften glitt, die wirksam dekoriert zwischen einer Staubsäule, einer Streckbank und einer eisernen Jungfrau lagen und darauf hindeuteten, dass dies ein Ort unsäglicher Qualen war, was durch den Gestank nach Blut und abgestandenem Schweiß nur noch unterstrichen wurde.

      In dieser Zeit, das wusste Hannah nur zu gut, gab es noch jede Menge blutrünstiger Folterknechte und Henker, die mühelos im Stande waren, mit ihrer Streitaxt Köpfe rollen zu lassen oder Menschen in mehrere Teile zu zerhacken, wie ein Grillhähnchen in einer Imbissbude. Nur, dass sie solche Gedanken, so sie denn kamen, am liebsten verdrängte. Tom, der ihrem entgeisterten Blick folgte, lag auf den Lippen, was er von alldem hielt. »Freaky-Horror-Picture-Show«, murmelte er und sah sich zweifelnd um. »Kein Wunder, dass die Leute hier zu beten anfangen …«

      »Glotz nicht so apathisch vor dich hin, sondern tu irgendwas«, herrschte Freya ihn an.

      »Ich?«, fragte Tom und tippte sich mit ungläubiger Miene auf die Brust. »Was sollte ich hier bitte schön ausrichten?«

      »Du könntest uns zum Beispiel helfen, die Streckbank aufzustellen. Dann könntest du, oder einer von uns daran hochklettern, und wir könnten versuchen, das Eisenschloss an dem Käfig zu öffnen, um die beiden aus ihrer unwürdigen Lage zu befreien.« Unvermittelt machte sich Freya an ihrer üppigen Mähne zu schaffen, die sie mit ein paar verborgenen Haarnadeln gebändigt hielt. Geschickt zog sie eine davon raus und reichte sie Tom.

      »Was soll ich damit?«, fragte er verständnislos und nahm die silberne Nadel mit spitzen Fingern entgegen.

      »Jetzt stell dich doch nicht so an«, fuhr Hannah ihn aufgebracht an. »Schließlich hast du den Kerl auf der Breidenburg auch aus dem Kerker befreit, indem du das Schloss geknackt hast.«

      »Da hatte ich auch meinen Rucksack dabei, in dem sich unter anderem eine Pinzette befand. Jetzt habe ich nichts, außer einem filigranen Schmuckstück, das beim ersten Versuch abbrechen wird, und wenn die Nadel erst mal im Schloss steckt, geht überhaupt nichts mehr.«

      »Wenn du es gar nicht erst versuchst, geht ohnehin nichts«, stellte Hannah aufgebracht klar, mit Blick auf die beiden Frauen, denen anzusehen war, wie sehr sie sich in ihrem engen Käfig quälten.

      »Und wie soll ich da hochkommen?«, monierte Tom. »Ich bin zwar nicht unbedingt klein, aber um an das Schloss zu gelangen, reicht es beim besten Willen nicht.«

      »Ich sagte doch, wir nehmen die Streckbank als Leiter«, erinnerte ihn Freya gereizt.

      »Na gut.« Angesichts der weiblichen Entschlossenheit, die ihm gar keine andere Wahl ließ, als die Initiative zu ergreifen, machte Tom sich ans Werk.

      Mit vereinten Kräften wuchteten sie die Streckbank, ein schweres, mit Eisen beschlagenes Eichenholzteil unter dem Käfig in die Senkrechte und stabilisierten den schwankenden Aufbau mit zwei Eichenholztruhen, die neben diversen Lederriemen zum Fixieren von Armen und Beinen noch mehr Seile und eine Reihe von Peitschen waren. Während Hannah und Freya die Behelfsleiter zusätzlich von beiden Seiten stützten, kletterte Tom mühselig daran empor und reckte sich auf halber Höhe dem eisernen Verschlussmechanismus des Käfigs entgegen. Zweimal fiel ihm die Nadel runter, die dann Gesa im feuchten Stroh suchen musste. Doch das Mädchen hatte noch gute Augen, und so konnte es gleich danach weitergehen. Hannah kam es vor wie eine Ewigkeit, bis es Tom endlich gelang, das Schloss zu öffnen.

      Mit einem Seufzer der Erleichterung schlüpfte Amelie durch die halbgeöffnete Eisentür, die quietschend und knarrend nachgab, und kletterte erstaunlich flink an Tom geklammert nach unten. Kurz darauf folgte ihre Gefährtin, eine schlanke, hochgewachsene Frau mit wasserblauen Augen und brünettem Haar, das ihr wie bei Amelie bis auf den Hintern reichte. Ein wenig unsicher glitt sie an Tom hinab in die Tiefe und hielt sich noch einen Moment an seinen Schultern fest, als sie mit ihm auf Augenhöhe war, und schaute ihn, ob beabsichtigt oder unbeabsichtigt, intensiv an, bevor sie endlich auf dem Boden landete. Dabei fielen ihm ihre unübersehbaren Sommersprossen auf, die sich auf Nase und Wange verteilten und die Farbe der Augen, das Rot der Lippen und das Weiß ihrer Zähne nur noch mehr leuchten ließen.

      Nachdem Tom von der improvisierten Leiter herabgestiegen war, half er den Frauen, die Bank wieder in die Waagerechte zu bringen.

      »Und wie soll es nun weitergehen?«, fragte er mit gespielter Zuversicht. »Wollen wir diese unwirtliche Stätte verlassen? Und falls ja, wie? Wer hat einen Vorschlag zu machen?«

      Die Frauen ignorierten seinen Galgenhumor und lagen sich stattdessen schluchzend in den Armen. Amelies Leidensgenossin hatte derweil nur noch Augen für Tom, dem sie in ihrer Euphorie, endlich dem schrecklichen Käfig entkommen zu sein, nicht minder heftig um den Hals fiel und hemmungslos auf beide Wangen küsste.

      »Mange Tak«, hauchte sie ihm dankbar ins Ohr, der sie nun seinerseits ein wenig unbeholfen umarmte.

      »Hvor kommer du fra?«, fragte er ziemlich verblüfft und blickte ihr unvermittelt in die hellen Augen.

      »Danmark«, sagte sie wie selbstverständlich und schaute ihn strahlend an. »Kann du tale dansk?«

      »Ja«, sagte er, immer noch überrascht, eine Landsmännin in seinen Armen zu halten, wobei er fast vergessen hätte, sie loszulassen. »Jeg er en dansker«, erklärte er sein Sprachverständnis mit einem Lächeln, was ihre Bewunderung für ihn noch zu steigern schien.

      »Das ist Malin«, stellte Amelie ihre Begleiterin in gebrochenem Mittelhochdeutsch vor. »Meine Gesellschafterin. Sie ist eine Dänin und wurde einst von Wikingern geraubt, bevor sie in die Dienste von Struans Familie trat. Und das ist Tom«, sagte sie. »Wir nennen ihn auch Maleficus.«

      Tom wusste nicht, ob er diese Bezeichnung als Kompliment auffassen sollte. Malin ging jedenfalls abrupt auf Abstand, fast so, als ob sie sich an ihm verbrannt hätte. Dann bekreuzigte sie sich hastig und schaute ängstlich zu Boden. »Ein Maleficus?«, flüsterte sie kaum hörbar.

      Tom wollte die junge Frau nicht verängstigen und überlegte rasch, wie er aus dieser Nummer wieder herauskommen sollte.

      »Vor ihm brauchst du keine Furcht zu haben«, kam Amelie ihm zuvor und fuhr dann in Altfranzösisch fort, was Tom so gut wie gar nicht verstand.

      »Was hat sie gesagt«, wollte er von Freya wissen, nachdem ihm ihr verhaltenes Grinsen nicht entgangen war.

      »Sie meinte nur, du seist nicht besonders talentiert, und sie wüsste nicht, ob du je etwas Nützliches gezaubert hättest. Nimm es ihr nicht übel, ich denke, sie wollte die Kleine nur nicht weiter verängstigen.«

      »Na super.« Tom schnitt eine resignierte Grimasse und bedachte Amelie mit einem ironischen Lächeln. »Dann darf ich mich also glücklich schätzen, nicht als Dr. Frankenstein vorgestellt worden zu sein?«

      »Wer ist Dr. Frankenstein?«, fragte Freya verblüfft.

      »Ein Forscher in einem Roman, der mit Menschen experimentiert hat«, fügte Hannah augenrollend hinzu.

      »Aber dann stimmt der Vergleich doch«, meinte Freya und warf Tom einen verständnislosen Blick zu.

      »Dr. Frankenstein …«, gab Tom gereizt zurück, »hat in der Phantasie seines Autors Körperteile von Leichen genommen und sie zu einem neuen künstlichen Menschen zusammengefügt. Du willst doch nicht etwa behaupten, dass ich so etwas auch tue?«

      Während Malin offenbar das meiste verstanden hatte und Tom nun anstarrte, als ob er ein Monster wäre, übernahm Hannah seine Verteidigung.

      »Tom ist ein todnetter Kerl«, versicherte sie der jungen Dänin und hakte sich für einen Moment bei ihm unter. »Er tut keiner Menschenseele was, solange er nicht in seiner Hexenküche steht und irgendwelche Dummheiten verzapft, aber die ist unendlich weit weg. Also musst du dir keine Sorgen machen.« Sie lächelte katzenhaft und zwinkerte Tom verschwörerisch zu. Tom zwinkerte halbherzig zurück. Er wusste, dass er bei den anwesenden Frauen nicht gerade gute Karten hatte, deshalb war Malin ein Lichtblick gewesen.

      Dabei schien sie nicht vollkommen von Toms Harmlosigkeit überzeugt zu sein, aber wenigstens war ihr Interesse geweckt, was er an den verstohlenen Blicken sehen konnte, mit denen sie ihn nun fortwährend taxierte.

      Nachdem sich alle halbwegs wieder beruhigt hatten, berichtete zunächst Amelie, wie sie zusammen mit Malin von Struans Festung geraubt worden war.

      »Hast du irgendeine Ahnung, wie wir hier wieder rauskommen?«, fragte Freya, nachdem sie Amelie auf Franzisch erzählt hatte, auf welchen verschlungenen Wegen sie selbst hierhergeraten waren. »Ich gehe mal davon aus, dass unsere Männer versuchen werden, uns zu befreien. Aber bis dahin sollten wir selbst probieren, hier herauszukommen.«

      »Das dürfte nicht so einfach sein«, erklärte Amelie und strich ihr dunkel kariertes Wollkleid glatt. »Malin und ich haben es versucht, nachdem ich Gilbert of Gislingham ins Jenseits geschickt hatte. Dieser Schuft hatte sogar die Tür aufgelassen, weil er sich offenbar sicher fühlte. Aber spätestens auf dem Hof war Schluss, weil wir den Wachen direkt in die Arme gelaufen sind.«

      »Du hast großes Glück gehabt, weil sie dich nicht auf der Stelle getötet haben«, kommentierte Freya und schlug erschrocken die Hände vor den Mund.

      »Das war auch mein erster Gedanke«, bekannte Amelie, deren dunkle Schatten unter den Augen davon zeugten, wie wenig Schlaf sie in letzter Zeit bekommen hatte. »Aber dann sagte der wachhabende Offizier, dass der König und sein Sheriff erst morgen erwartet würde und sie mich erst hängen oder verbrennen würden, nachdem Struan hier auftaucht ist und dem König Rede und Antwort gestanden hat«, erklärte Amelie tonlos. »Ich hatte Glück, dass die Männer hier so einfältig sind und ich ihnen glaubhaft versichern konnte, nicht viel zu wissen, sonst hätten sie uns bestimmt härter gefoltert.«

      »Du hast tatsächlich einen erwachsenen Mann erstochen?« Tom schaute Amelie ungläubig an, nachdem Freya ihm und Hannah Amelies Geschichte in halbwegs verständliches Deutsch übersetzt hatte. »Wie hast du das denn hinbekommen?«, fragte er zurück.

      »Ich hatte so ein kleines Messer«, erklärte Amelie in gebrochenem Deutsch, während Hannah sie wie gebannt anstarrte. »Struan hat es mir geschenkt, um Äpfel zu schälen.« Sie stieß einen Seufzer aus. »Na ja nicht wirklich, er meinte, ich solle mich damit in Notwehr verteidigen, falls er nicht da ist und mir jemand die Ehre rauben will. Und Gilbert of Gislingham wollte mir die Ehre rauben. Also habe ich nur getan, was mein Ehemann mir befohlen hat.«

      »Heilige Mutter!« Freya ging auf Amelie zu und nahm sie fest in die Arme.

      »Hat euch außer dem fiesen Gislingham sonst noch wer Gewalt angetan?«, wollte die Begine nun mit einem Seitenblick auf Amelies Dienerin wissen. »Abgesehen davon, dass sie euch in diesen Käfig gesperrt haben?«

      »Einer der Wächter hat Malin …« Amelie verstummte, als sie sah, wie ihre Freundin verschämt zu Boden schaute. »Na ja, ihr wisst schon. Mir haben sie es angedroht, aber bisher haben sie uns zur Strafe nur in diesen scheußlichen Käfig gesteckt, damit wir Buße tun für unsere verdorbenen Seelen. Ich denke eher, sie wollten mir keine sichtbaren Verletzungen zufügen, weil sie fürchten, dass Struan ihnen ansonsten nichts sagen wird.«

      »Habt ihr sonst noch was herausfinden können?«, fragte Hannah.

      »Die Wachmannschaften waren ziemlich aufgebracht, weil sie nach Gislinghams Tod eine schwere Strafe des Königs befürchten. Ich habe gehört, wie ihr Anführer brüllte, sie hätten besser auf den Inquisitor aufpassen müssen. Ich sei doch nur eine Frau, und der Inquisitor war ein Mann, der es verstand, mit einem Schwert umzugehen. Einer von ihnen meinte, ich sei wohl eine Zauberin und nur das der Grund, warum ich ihn hätte töten können. Ich glaube, das alles war ihnen nicht geheuer. Und nun wollen sie auf Struan warten, um uns am Ende beide von einem anderen Inquisitor aburteilen zu lassen, der wohl aus Franzien stammt und mit Gislingham in engem Kontakt stand.«

      »Hugo d’Empures«, fügte Freya tonlos hinzu. »Hätte man sich ja denken können, dass dieser elende Schuft Allianzen geschmiedet hat, noch bevor er Geros Verfolgung aufgenommen hat. Immerhin scheint er etwas Größerem auf der Spur zu sein. Johan vermutete es bereits.«

      »Hugo wer?« Amelie schaute sie ahnungslos an.

      »Balthazar de Palestine«, klärte Hannah sie auf. »Der Kerl, der uns seit den deutschen Landen verfolgt und hierher gebracht hat. Ich hab dir von ihm erzählt. Er heißt in Wahrheit Hugo d’Empures. Früher war er selbst ein Templer, jetzt schimpft er sich Inquisitor. Er hat Gero und Struan schon gekannt, als sie noch Novizen in Zypern waren. Irgendein hinterlistiger Hund, der den Überfall auf Antarados mit zu verantworten hat.«

      »Antarados«, wiederholte Amelie und nickte erschrocken. »Das war eine ungeheure Katastrophe für den Orden. Bei uns in Bar-sur-Aube hat man, noch Jahre nachdem die Insel von den Mamelucken überfallen wurde, von den armen Menschen gesprochen, die dort auf grausame Weise getötet wurden oder in ägyptische Gefangenschaft geraten sind. Manche von ihnen konnten erst nach Jahren von ihren Familien freigekauft werden, andere sind dort elendig zugrunde gegangen.«

      »Der Kerl, der dafür die Verantwortung trägt, ist nun hier, auf der Festung«, erklärte Freya ihr, ohne Ehrgeiz, die Lage zu beschönigen. »Allem Anschein nach, hat dieser selbsternannte Inquisitor es auf ein ganz bestimmtes Geheimnis abgesehen, von dem unsere Männer vor ihrem Zusammentreffen mit Sir Walter allenfalls etwas ahnten.«

      »Und was macht unser geschätzter Maleficus hier?«, fragte Amelie mit einem kritischen Blick auf Tom. »Ich dachte, das Haupt der Weisheit sei zerstört? Wieso hat er sich dann trotzdem hierhergewagt?«

      »Das ist eine längere Geschichte.« Freya warf Tom einen raschen Blick zu. »Ich glaube, er weiß selbst nicht so recht, was er hier will. Obwohl, nach allem, was ich herausgehört habe, hegt er ähnliche Interessen wie dieser Balthazar und der schottischen König. Du erinnerst dich sicher an Agent Tanner?«

      »Diesen amerikanischen Angeber, der mir dauernd nachgestellt hat?« Beim Gedanken an den dreisten NSA-Agenten rümpfte Amelie ihr Puppennäschen, was jeden Schönheitschirurgen in Verzückung gebracht hätte. »Er kann froh sein, dass Struan ihn bei den Übungskämpfen nicht einen Kopf kürzer gemacht hat. Was ist mit ihm?«

      »Er hat sich anscheinend direkt von der Höhle auf dem Sinai zurück nach Hause gewünscht, in seine Zeit, und hatte wohl nichts Eiligeres zu tun, als General Lafour von unseren Erlebnissen zu erzählen. Tom wollte von Hannah aus erster Hand erfahren, ob ihr ein ähnliches Wunder gelungen ist und warum. Deshalb ist er nun hier.«

      »Äh ja …« Amelie schüttelte den Kopf. »Warum kann man uns nicht einfach mal in Ruhe lassen. Ich habe mich so sehr auf ein normales Leben gefreut, mit einem normalen Ehemann, gutgeratenen Kindern und einem beschaulichen Heim. Aber der Allmächtige vergönnt es uns anscheinend nicht.«

      »Was wahrscheinlich daran liegt, dass unsere Ehemänner alles sind, nur nicht normal«, wandte Freya ein und kniff die Lippen zusammen.

      »Wo sind sie denn jetzt?«, wollte Amelie wissen.

      »Ich weiß es nicht«, sagte Freya mehr als bedrückt. »Hugo d’Empures fordert in jedem Fall ihr Erscheinen und damit das Gleiche, was Gislingham und der König von Struan gefordert haben. Es sieht so aus, als ob sich alle Bastarde dieser Welt gegen uns verschworen hätten und sich dabei gegenseitig unterstützen, aber nur so lange, bis das Geheimnis gelüftet ist. Wobei ich mir nicht vorstellen kann, dass unsere Männer einfach klein beigeben und ihnen sagen, was sie hören wollen.« Freya kniff die Lippen zusammen.

      »Ich hab Angst«, gestand Amelie ehrlich. »Obwohl ich mir sicher bin, dass Struan und seine Kameraden alles unternehmen werden, um uns hier herauszuholen. Aber Stirling ist eine uneinnehmbare Festung, und mit diesen Inquisitoren ist auch nicht zu spaßen, ganz gleich, woher sie kommen und wer sie geschickt hat. Was ist, wenn ich doch schon morgen verurteilt werde, weil sie nun euch haben und auf Struans Aussage nicht mehr angewiesen sind?«

      »Das glaube ich nicht«, versuchte Freya, sie zu beruhigen. »Sie werden zumindest warten, bis ihnen jemand gesagt hat, was sie hören wollen.«

      »Was ja beinahe noch schlimmer ist«, flüsterte Amelie hoffnungslos. »Weil sie uns nun ganz bestimmt foltern werden.«

      *

      Hugo d’Empures verzog keine Miene, als der wachhabende Offizier ihn und seine Begleiter zu den Gastunterkünften von Stirling Castle führte. Ein schnell aus Holz und Steinen zusammengezimmerter rechteckiger Kasten mit nur zwei kleinen Fenstern, die weder Licht spendeten noch Luft, sondern allenfalls dafür geeignet waren, jeglichem Ungeziefer Zutritt zu gewähren. Während MacDuff ihm stolz ein eigenes Zimmer zuwies, hätte Hugo ihm am liebsten bei so viel Elend vor die Füße gespuckt. Das Bettzeug aus abgewetzten Fellen und einem schmuddeligen Leinenlaken auf der einfachen Pritsche stank nach altem Schweiß und Moder, und der gestampfte Boden saugte gierig die Feuchtigkeit auf, die sich durch die undichten Stellen im Strohdach ihren Weg in die Hütte suchte. Den Kamin hatte noch niemand eingeheizt, und die spärlichen Öllampen spendeten nur ein unzureichendes Licht. Eugene Lacroix und Michel de Thionville war anzusehen, dass sie ebenso angewidert von ihrer Unterkunft waren wie er selbst. Rufus de la Motte campierte derweil mit seinen Söldnern in den Stallungen, was wahrscheinlich komfortabler war, als die Nacht in diesem Loch zu verbringen.

      »Wir müssen uns beraten«, mahnte Hugo den Offizier, in der Hoffnung, dass die große Halle im Palas mehr Behaglichkeit bot. Aber auch, weil er wissen wollte, wie und warum Gilbert of Gislingham zu Tode gekommen war. Obwohl Hugo dessen Tod nicht besonders bedauerte. Je weniger Esser sich den Kuchen am Ende teilen mussten, umso mehr würde für ihn selbst übrigbleiben. Genaugenommen dachte er bereits seit seinem Aufbruch in Franzien darüber nach, wie er die Ernte all seiner Bemühungen am Ende für sich allein einfahren konnte. Einen möglichen Templerschatz wollte er mit niemandem teilen. Andererseits konnte er auf die Hilfe des schottischen Königs nicht verzichten, wenn er die Templer festsetzen wollte.

      Während er und seine Männer geschlossen in der nicht eben feudalen Versammlungshalle Platz nahmen, in der wenigstens ein wärmendes Kaminfeuer flackerte, erklärte MacDuff, wenn auch nur durch die Blume, seine Ratlosigkeit über den Tod des englischen Inquisitors.

      »Die Kleine muss eine Hexe sein«, insistierte er mit rauer Stimme, die dichten Brauen zu einem zornigen Winkel zusammengezogen. »Anders kann ich mir nicht vorstellen, wie sie Gislingham erdolchen konnte.«

      »Welche Strafe habt Ihr für sie vorgesehen?«, fragte Hugo scheinheilig, dem es völlig gleichgültig war, was mit Amelie Bratac geschah, wie sie vor der Hochzeit mit Struan MacDhughaill geheißen hatte. Ihm war nur wichtig, dass er dem schwarzhaarigen Schotten endlich die Geheimnisse des Ordens abpressen konnte. So wie den anderen, die mit Sicherheit ebenso um das Leben ihrer Frauen fürchteten.

      »Sie soll sobald wie möglich auf einem Scheiterhaufen öffentlich in Stirling verbrannt werden, das Volk will schließlich auch seinen Spaß haben«, erklärte MacDuff ohne jeden Funken Mitgefühl. »Aber vorher werde ich sie noch meinen Männern zum Fraß vorwerfen.« Er grinste schmutzig.

      »Vor das Vergnügen hat der Herr die Arbeit gesetzt«, belehrte ihn Hugo besserwisserisch. »Zunächst einmal müssen die Neuankömmlinge verhört werden, und Euch würde ich dringend raten, die Wachen rund um die Festung zu verstärken, denn ich rechne beinahe stündlich mit dem Angriff einer Rotte von Templern, die nicht mit sich spaßen lassen werden. Meine Männer werden derweil das Fort sichern. Wann erwartet Ihr den König und sein Gefolge?«

      »Spätestens morgen früh« erwiderte MacDuff leicht irritiert, weil Hugo ohne große Erklärungen, wie selbstverständlich die Führung seines Hauses übernahm.

      »Ich weiß nicht, ob es besser wäre, wenn Ihr erst mit ihm sprecht, bevor Ihr nach Euren eigenen Regeln schaltet und waltet.«

      »Damit ich so ende wie Gilbert of Gislingham? Anscheinend waren Eure Leute nicht in der Lage, ihn ausreichend zu schützen. Ich befürchte, Ihr habt keine Ahnung, wo der Feind steht. Wir haben es hier mit einem Fall extremer schwarzer Magie zu tun. Templermagie, um es genau zu sagen«, erklärte er dem verdutzten und nun plötzlich sichtbar verängstigten MacDuff gnadenlos. »Da kann nur ein Inquisitor helfen, der neben militärischem und taktischem Wissen auch gewisse Erfahrungen als Exorzist in die Waagschale werfen kann. Eine Fähigkeit, die ich Eurem exkommunizierten König nicht so ohne weiteres zusprechen möchte. Er hat garantiert nichts dagegen, wenn ich ihm diese äußerst unangenehme Aufgabe abnehme.« Hugo verschränkte selbstzufrieden die Arme und schaute MacDuff erwartungsvoll an, dem nach all diesen Erläuterungen gar nichts anderes mehr übrigblieb, als ihm bei den Verhören der Gefangenen freie Hand zu geben.

      »Na gut«, sagte der Schotte. »Tut, was Ihr nicht lassen könnt, aber ich will, dass ihr dem König über sämtliche Erkenntnisse unverzüglich Bericht erstattet, sobald er auch nur einen Fuß auf diese Burg setzt.«

      »Selbstverständlich«, schleimte Hugo und war sich dabei schon jetzt ziemlich sicher, dieses Versprechen garantiert nicht einzulösen.

      *

      Als ob sie jemand belauscht hätte, wurde kurz nach Toms Spekulationen über eine Fluchtmöglichkeit die Türe aufgeschlossen und von außen ein Balken beiseitegeschoben, bevor sich die schwere Pforte knarzend öffnete. Vier bewaffnete Fackelträger traten ein, gefolgt von einem Schönling mit graublondem Haar, dessen offenkundiger Attraktivität selbst die verbissene Miene keinen Abbruch tun konnte. Selbst Amelie und ihre dänische Gesellschafterin schauten überrascht auf, offensichtlich war ihnen der Mann mit den ebenmäßigen Gesichtszügen und den blauen Augen noch nie zuvor begegnet.

      Hugo d’Empures. Dass er trotz der späten Stunde hier aufkreuzte, verhieß nichts Gutes, dachte sich Hannah, der sein verschlagener Blick nicht entgangen war, der nun missbilligend auf Amelie lag und dann hinauf zum Käfig wanderte, dessen Tür sperrangelweit offen stand.

      »Gefangenenbefreiung nennt man so was wohl«, zischte er und verzog seinen markanten Mund zu einem teuflischen Grinsen, womit er seine makellosen Zähne entblößte. »Wer hat das getan?«

      Schweigen breitete sich aus, und alle schauten zu Boden, nur Tom nicht, weil er den Kerl nicht verstanden hatte. »Ah, unser Maleficus ist der Held der Stunde, sehe ich das richtig? Wie hast du sie dort oben herausgeholt? Durch einen Zauberspruch?«

      »Dafür benötigt man keinen Zauber«, beantwortete Freya die Frage. »Ein bisschen Geschicklichkeit tut es auch.«

      »Hab ich dir erlaubt zu sprechen?«, fragte er hitzig und lächelte falsch. »Ich mag es nicht, wenn Frauen vorlaut und ungehorsam sind. Gott der Herr hat euch gemacht, um zu ficken und um zu schweigen, leider vergesst ihr das manchmal. Doch er gab den Männern die körperliche Überlegenheit, die es ihnen ermöglicht, widerspenstige Weiber zu züchtigen. Bindet sie an die Staubsäule«, befahl er einem seiner Kerkerschergen, die ihm wie willfährige Kettenhunde jeden seiner perversen Wünsche erfüllten. Einer von ihnen schnappte Freya bei den Armen und zerrte sie von der Bank. Unter einem Aufschrei der anwesenden Frauen wehrte sie sich mit Händen und Füssen. Hannah war aufgesprungen, um sie aus dem Griff des Mannes zu befreien. Zu ihrer Überraschung war Tom schneller als sie und attackierte den Kerl von der Seite, indem er ihn mit voller Wucht vors Schienbein trat, als er versuchte, Freya das Kleid herunterzureißen. Der Wächter ließ Freya unter einem Schmerzensschrei los, und wie ein tollwütiger Hund wandte er sich Tom zu. Der hatte keine Chance gegen den massigen Soldaten, der um einiges stärker und vor allem brutaler war als er. Mit einem Kinnhaken, der sich gewaschen hatte, und gleich darauf noch einem Schlag in die Magengrube ließ der Soldat sein Gegenüber zusammenklappen wie ein Taschenmesser. Doch Tom hielt sich wacker und rappelte sich erstaunlich rasch wieder auf. Mit einem unerwarteten Faustschlag traf er den Mann auf die Nase, so dass er zurücktaumelte und damit seine Kameraden mit auf den Plan rief. Im Nu hatte Tom zwei Schwertspitzen an der Kehle, woraufhin seine Absicht, noch einmal nachzusetzen, ein abruptes Ende fand.

      Freya hatte sich vergebens nach einem Gegenstand umgesehen, mit dem man den beiden anderen Söldnern den Schädel hätte einschlagen können, doch leider hatte sich nichts Brauchbares gefunden.

      Hugo d’Empures klatschte müde Beifall, während sein dritter Scherge die weiblichen Gefangenen in Schach hielt.

      »Und nun?«, fragte er provozierend, nachdem sich sein vierter Mann wieder hochgerappelt hatte. »Wen bestrafe ich zuerst?« Sein Blick lag auf Tom und Freya, die er mit kalten Augen musterte. Dann blieb er bei Gesa hängen, die sich ängstlich an Hannah klammerte. »Was haben wir denn da?«, sagte er mit einem schmutzigen Lächeln. »Das kleine Vöglein ist ja wieder aufgewacht. Wie praktisch.«

      Mit zwei langen Schritten war er bei ihr und entriss sie Hannahs fürsorglicher Zuwendung. Hannah versuchte, sie festzuhalten, doch es half nichts, der Inquisitor war stärker. Kaum in seinen Armen angekommen, setzte er dem Mädchen einen Dolch an die Kehle. »So und nun bindet die rothaarige Hexe und den Maleficus an die Staubsäule und bringt ihnen Gehorsam bei«, befahl er seinen tumb dreinglotzenden Männern. »Und wehe, ihr versucht noch mal einen Ausbruch«, warnte er die übrigen Insassen. »Dann wird die Kleine hier teuer dafür bezahlen.«

      Gesas braune Augen weiteten sich wie bei einem Kälbchen, das zur Schlachtbank geführt wird. Sie zitterte am ganzen Leib, kaum fähig zu atmen.

      Hannah spürte, wie das Ungeborene in ihrem Leib zu rebellieren begann, doch sie verkniff sich, die Hand auf den Bauch zu legen, weil sie Hugo nicht zeigen wollte, dass sich ihr Körper unter dem üppigen grünen Surcot in einem fortgeschrittenen Stadium der Schwangerschaft befand.

      »Hey, was soll das?«, rief Tom, als ihn abermals zwei starke Hände packten und ihm das Wams samt Unterhemd über die Ohren zogen. Doch er hatte genug begriffen, um zu wissen, er würde dem Mädchen ernsthaft schaden, wenn er sich zur Wehr setzte. Mit nacktem Oberkörper wurde er an eine massive Säule aus schwarzem Basalt gefesselt. Kurz danach kam Freya an die Reihe, die ihr Kleid bereits ausgezogen hatte, wohl weil sie vermeiden wollte, dass der blaue Seidenstoff samt heller Cotte in Stücke gerissen wurde.

      Hugo d’Empures stieß einen anerkennenden Pfiff aus, als sie bis auf die Stiefel völlig nackt vor ihm stand und ihm unfreiwillig ihren strammen weißen Hintern und zwei mehr als ansehnliche Brüste präsentierte.

      »Wenn ich nicht wüsste, dass du eine solche Raubkatze bist, würde ich dich glatt verschonen und dich für heute Nacht in mein Bett holen«, säuselte er. »Aber leider muss man Weibern wie dir zuerst Zucht und Ordnung beibringen. Wer weiß, vielleicht vertagen wir unser Stelldichein auf später, wenn deine Wunden abgeheilt sind.«

      Freya sagte keinen Ton, sondern schnaubte nur verächtlich, als man sie auf der gegenüberliegenden Seite von Tom an die Säule band. So eng, dass sich ihre Arme berührten und Freya Toms Handgelenke zu fassen bekam.

      Hannah war versucht, Protest einzulegen, aber aus früheren Erfahrungen wusste sie, dass sich ein Hugo d’Empures dadurch nur noch zu übleren Taten anstacheln ließ.

      »Das könnt Ihr nicht machen«, mischte sich Malin ein. »Sie hat nichts Böses getan, und er wollte ihr nur helfen.«

      »Möchtest du auch an diesem kleinen Vergnügen teilnehmen?«, amüsierte sich Hugo genüsslich und gab mit einer beiläufigen Geste seinen Männern zu verstehen, dass sie beginnen konnten.

      Als die Peitsche auf Toms Rücken sauste, ertönten ein unschön klatschendes Geräusch und ein dumpfer Schrei, der Hannah daran erinnerte, wie Tom sich beim Aufbau ihrer Küche versehentlich in den Finger getackert hatte.

      Sein Körper war aufs Äußerste angespannt, und sie zweifelte ernsthaft daran, dass er einen vergleichbaren Schmerz auf längere Zeit aushalten konnte, ohne einen Kreislaufschock zu bekommen. Dann war Freya an der Reihe, und Hannah hatte den Eindruck, dass man bei ihr nicht ganz so fest zuschlug. Und doch zeichneten sich schon nach zwei Schlägen hässliche rote Striemen auf ihrem Rücken und ihrem Gesäß ab. Anstatt zu schreien, biss sie die Zähne zusammen, und ihre Hände krampften sich um Toms Arme.

      »Aufhören«, schrie er nach fünf weiteren Schlägen, »ich sage alles, was ihr hören wollt!«

      »Jetzt schon?«, wunderte sich Hugo d’Empures, der seine flehentliche Bitte verstanden hatte und dessen Scherge sich wahrscheinlich gerade erst warm folterte. Auf Toms Rücken zeichneten sich derweilen mehrere purpurrote Striemen ab. Es sah so aus, als ob sie kurz davor standen, aufzuplatzen und zu bluten. Er selbst zitterte am ganzen Leib und war kaum noch fähig zu atmen.

      »Was willst du mir denn Schönes beichten?« Hugo übergab Gesa an einen seiner Söldner, der ihr erneut ein Messer an den Hals setzte. Er selbst trat auf Tom zu und krallte seine Finger in dessen schulterlange Locken. Dann riss er ihm brutal den Kopf in den Nacken, während er seinem Folterknecht mit einer knappen Handbewegung Einhalt gebot.

      Hugo stellte ihm ein paar gezielte Fragen, hinsichtlich seiner Herkunft und seines Wissens über Gero von Breydenbach und dessen Zugehörigkeit zu den Templern inklusive der dazugehörigen Mysterien. Doch Tom schüttelte nur den Kopf, was Hugo dazu befleißigte, seinem Folterknecht erneut freie Hand zu lassen. Der Mann schlug nun so hart zu, dass die ohnehin schon stark gerötete Haut tatsächlich aufplatzte und das Blut über Toms Rücken in die Hose rann und ihm ein ersticktes Wimmern entlockte, weil er noch nicht mal mehr genug Luft zum Schreien übrighatte.

      »Er versteht nicht, was du sagst«, herrschte Freya den selbsternannten Inquisitor an. »Nicht, weil er nicht will, sondern weil er dein schlechtes Deutsch nicht kapiert.«

      »Wenn das so ist«, räumte Hugo zähneknirschend ein, »dann übersetzt du eben.«

      »Sag ihm«, hob er nun auf Franzisch an, »ich will wissen, ob er ein Maleficus ist und worin seine Künste und vor allem sein Ruf, der ihm bis zu den Schöffen von Trier vorausgeeilt ist, begründet sind.«

      »Sag ihm, ich bin kein Maleficus«, hechelte Tom, als Freya die Frage an ihn weitergab. »Sag ihm, ich bin ein Wissenschaftler. Sag ihm, ich komme aus der Zukunft und kann ihm eine Menge Ratschläge geben, was er in dieser Zeit besser machen könnte. Zum Beispiel was Krankheiten und Seuchen betrifft, ich könnte ihm helfen, die Pest abzuwenden, und ihm sagen, wie er gesünder lebt, auf dass er hundert Jahre alt wird und vielleicht älter … und ich könnte ihm helfen, das Fahrrad zu erfinden oder das Auto und das Flugzeug. Er wäre im Nu ein reicher Mann!«

      »Was hat er gesagt«, wollte Hugo nun von Freya wissen und starrte sie ungeduldig an.

      »Er sagt, er ist kein Maleficus«, log sie dreist. »Er ist eher ein Medicus und kann euch helfen, gesünder zu leben. Indem Ihr auf Wein, Weiber und zu fettes Essen verzichtet. Das ist nicht gut fürs Herz und nicht gut für den Schwanz, der davon eine merkwürdige Krankheit bekommen kann und eines Tages einfach so abfällt. Gruseliger Gedanke, oder? Also wenn ich an Eurer Stelle wäre, würde ich ihn zu meinem Leibarzt ernennen.«

      »Für solch eine Erkenntnis benötige ich keinen Medicus, dafür hätte ich bei den Templern bleiben können«, erwiderte Hugo verärgert. »Dort hat man den gleichen Blödsinn gelehrt und die ganze Zeit nur gefastet, gebetet und der Keuschheit gefrönt. Jedenfalls, was die ganz Frommen unter ihnen betraf. Wie man an dir und den anderen Weibern sieht, haben sich einige Brüder selbst nicht an einen solchen Unsinn gehalten. Interessant wäre, zu wissen, wo unser Medicus dieses Wissen erworben hat? Oder ist er etwa auch Angehöriger des Ordens?«

      »Nein. Er hat studiert«, erklärte ihm Freya, ohne eine Miene zu verziehen. »An allen wichtigen Universitäten.«

      »Und was, wenn ich fragen darf?« Hugo neigte den Kopf und grinste spöttisch. Er glaubte ihr nicht.

      Nun wusste Freya nicht weiter. »Er will wissen, was du studiert hast?«, zischte sie und rollte, die Brüste an die kalte Staubsäule gepresst, vorsichtig die schmerzenden Schultern.

      »Was? Wieso das denn?«, keuchte Tom, dessen verzerrtes Gesicht zeigte, wie sehr er mit den Qualen auf seinem Rücken beschäftigt war.

      »Frag nicht, sag es einfach! Ich will nicht ewig hier hängen und noch weiter geschlagen werden.«

      Hannah folgte der Unterhaltung der drei mit panischem Herzklopfen. Sie hatte nicht nur Angst um die beiden, sondern vor allem um Gesa. Was, wenn Hugo ernst machte und ihr die Kehle durchschneiden ließ, falls Toms Antworten ihn nicht befriedigten?

      »Sag ihm«, keuchte Tom ungeduldig, »ich habe unter anderem studiert, warum ein Apfel vom Baum fällt und mit welcher Geschwindigkeit er sich Richtung Erdboden bewegt und welche Formel man daraus ableiten kann.«

      »Das meinst du nicht ernst, oder?«, versicherte sich Freya und gab Toms Erklärung eins zu eins weiter, nachdem er ein »Doch«, hervorgepresst und hastig genickt hatte.

      »Der Kerl will mich zum Narren halten«, polterte Hugo und gab seinem Folterknecht ein Zeichen. »Fahrt fort mit der Züchtigung. Und du sag ihm«, empfahl er Freya mit düsterer Miene, »dass er ein vorlauter Quacksalber ist, der die Peitsche verdient hat. Sobald wir der Templer habhaft werden, landet ihr alle auf dem Scheiterhaufen.«

      Tom brüllte wie am Spieß, als die Peitsche erneut auf sein empfindliches Fleisch knallte. Malin biss sich in die Fäuste und konnte gar nicht hinschauen. Hannah erging es ähnlich. Ihr Blick war auf Gesa gerichtet, die in den Armen des Soldaten hing wie eine Maus in den Fängen einer gefräßigen Katze.

      Nachdem Tom das Bewusstsein verloren hatte, gab Hugo d’Empures seinem Folterknecht ein Zeichen, dass er aufhören sollte.

      »Bindet sie los«, befahl er ungehalten. Freya zog sich rasch etwas über, nachdem ihre Fesseln gelöst worden waren, wobei Hannah kaum glauben wollte, dass Hugo sie nicht noch weiter traktierte.

      Sie war versucht, sich um Tom zu kümmern, nachdem er auf dem nasskalten Boden in sich zusammengesunken war und kein Lebenszeichen von sich gab.

      »Bleib, wo du bist, Hure!«, herrschte Hugo sie an.

      Hannah zuckte zusammen und starrte zu Gesa hin, in der dringenden Hoffnung, d’Empures werde das Mädchen nun gehen lassen. Doch der entsprechende Befehl ließ auf sich warten.

      Stattdessen wandte er sich Hannah und ihren Begleitern zu. »Bis morgen früh habt ihr Zeit, eine vernünftige Erklärung zu finden, was ihr zusammen mit den Templern im Schilde führt«, knurrte er bösartig. »Ansonsten werdet ihr alle euer blaues Wunder erleben.« Dann wandte er sich mit Gesa zur Tür.

      »Was ist mit dem Mädchen?«, schrie Hannah ihm hinterher. »Seht Ihr nicht, dass sie schreckliche Angst hat? Sie hat keinerlei Ahnung, was hier geschieht. Lasst sie verdammt noch mal in Ruhe, oder der Teufel soll Euch holen!«

      Hugo wandte den Kopf und grinste hässlich. »Ich nehme die Kleine mit zu mir«, verkündete er mit einer hörbaren Genugtuung in der Stimme. »Sie wird mir heute Nacht gehörig das Bett wärmen, und ich werde mich an ihrer Jungfräulichkeit ergötzen, die sie hoffentlich noch besitzt. Und euch wird es davon abhalten, weitere Dummheiten zu begehen.«

      »Nein!«, schrie Hannah, und wie im Chor stimmten die übrigen Frauen mit ein: »Nehmt mich, anstelle des Mädchens!«

      Hugo lächelte schleimig. »Ich wusste ja schon immer, dass ich bei Frauen Erfolg habe, aber dass ihr gleich alle mit mir das Lager teilen wollt, schmeichelt mir sehr. Aber um es genau zu sagen, seid ihr mir allesamt zu alt.« Mit einem raschen Nicken, deutete er auf Tom, der sich auf die Ellbogen hochgestemmt hatte und mühsam den Kopf hob. »Tröstet euch mit eurem Maleficus, er kann ein wenig Aufmunterung gebrauchen.«

      »Du Hund!«, spie Freya ihm hinterher.

      Plötzlich gefror seine Miene. »Solltet ihr nicht tun, was ich von euch erwarte, wird die Kleine die Erste sein, die ich öffentlich häute und an einem Strick baumelnd den Krähen überlasse.«
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